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ANZEIGER
für

Schweizerische Gresehichte.
Herausgegeben

von der

allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz.

Achtzehnter Jahrgang.
1. (Neue Folge.) 1887.
Abonnementspreis: .Jährlieh Fr. 2. 50 für circa 5 — 6 Bogen Text in 5 —6 Nummern.

_J^Jibonnirt bei den Postbureaux, sowie direct bei der Expedition, Buchdruckerei K. J. TFiyss in Bern

®ALT: 32. Zum Planctos beati Galli, von Prof. Dr. Meyer von Knonau. — 33. Die Burp Baldem, von Dr. Th. von Lie-oenau. - 34. Zum grossen Semi>acherliede, von Dr. Th. von Liebenau. — 35. Zwei Tagsatzungsabschiede aus der Zeitues alten Zflrichkrtcges, von Dr. G. Tobler. — 36. Einführung der Reformation in Brugg, von Dr. Th. von Liobenau.
37. Landammann Josef Arnberg von Scliwyz, von Dr. Th. von Liebenau. — 38. Zum Oberländeraufstand von 1528,

Dun
'r" G' Yobler' _ 3a- Eine gestörte Badekur, von Dr. Th. von Liebenau. — 40. Ein ehrenwerther Landvogt, von

•— • Ph. von Liebenau. — 41. Ambassador LeFevre und Schultheiss Fleckenstein, von Dr. Th. von Liebenau. — Anzeige.

32. Zum Planctus beati Galli.

^
Der durch den Unterzeichneten, als Beilage in Excurs II. zu Kuchimeister's «Nüwen

a*us Monasterii saneli Galli», in den St. Gallen'schen Geschichlsquellen V. Heft (Mit-
'eilungen zur vaterländischen Geschichte, lieft XVIII, pp. 359—3(52), neu herausgegebene

a'ic(us heati Galli» wird stets einer vollen, befriedigenden Erklärung seines Inhaltes
Wls»e Schwierigkeiten entgegenstellen. Eine Erörterung der einschlägigen Fragen

dem nächstens erscheinenden Werke Dr. Yochezer's : Geschichte von Waldburg,
• I) bietet den Anlass zu einer erneuerten Besprechung des Stückes.1)

Dr. Yochezer hat als Geschichtschreiber von Waldburg bei der Geschichte des

Gall
ofs V(>n G(instai,z> Eberhard von Waldburg, Gelegenheit, auf die Geschichte St.

Hisel "r ZU k<Jmillen- Denn hekanntlich herrschte zwischen diesem 1248 erwählten

z/l 6 Und dem A1)t Berclu°ld von Falkenstein in St. Gallen heftiger Streit, der bis

^
kriegerischem Zusammenstoss sich steigerte. Den von Kuchimeister in cc. 11 — 13

j^al,e PP- 27—35) erzählten Krieg halte Tsehudi (ed. Iselin, Bd. I, Sp. 145) Ende

(p49-°der Anfang 1249 aiglet21» und diese Datierung wurde vom Unterzeichneten

bei
' 'n n" '^9' smv'e in Excurs I, welcher die Beziehungen zwischen Abt und Bischof

dase"Clltet' ,)- IT-) angenommen* Doch Yochezer wendet dagegen ein (p. 1(50 n. 2),
nach dem 7. September 1248, wegen der Zuweisung der Verwaltung des

ist in \ Der Herr Verfasser hat den betreffenden Aushängebogen dem Einsender mitgetheilt. Das Buch
ttn8ere^einem ersten Theil auf Frühjahr 1887 versprochen und wird jedenfalls viele Berührungen mit

schweizerischen Geschichte aufweisen.
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Klosters Rheinau, durch Innocenz IV. an Abt Berchtold, entstandene Differenz, um deren

willen der offene Krieg nach jener Ansicht ausgebrochen sein sollte, hiefür nicht
ausreiche : denn ein Krieg um Rheinau hätte für Eberhard keinen Sinn und Erfolg haben

können, weil er selbst im Falle eines Sieges das Kloster doch nicht gegen den Willen
des Papstes (der dasselbe an Abt Berchtold verliehen) hätte behalten dürfen, wie denn

ja auch Bischof Eberhard's Vorgänger diese Abtei, ebenso wie jetzt Berchtold, nur durch

päpstliche Gunst zur Verwaltung überwiesen bekommen habe. Ebenso macht Yochezer

mit Recht darauf aufmerksam, dass ja von einem Kriege zwischen Bischof und Abt nur

zum Jahre 1252, durch das Jahrbuch von Zwifalten, etwas bekannt sei, ebenso nachher

zu 1253 von einer Yerniiltlung, durch das Schreiben des Cardinallegaten Hugo

(vergl. in Excurs I, 1. c., pp. 350 und 351).
Diese Berichtigung chronologischer Art, welche die Waldburg'sche Geschichte bringt,

ist wohl als zutreffend anzunehmen. Denn so löst sich auch theilweise die 1. c., p. 358

betonte Schwierigkeit.
Dagegen schlägt Dr. Yochezer am gleichen Orte eine Erklärung zu Stellen des

«Planclus beati Galli» vor, welche nicht annehmbar erscheint.
Es ist hier wohl als' bekannt vorauszusetzen, dass im Planctus der heilige Gallus

selbst redend eingeführt wird, wie er sich beklagt über schwere Heimsuchung seines

Gotteshauses, die ein Bischof von Constanz — stoiam a se et sacra proiciens, arma quoque
bellica arripiens, claves spirituales sibi traditas comminuens — verschuldet habe : im
Einzelnen zählt dann der Heilige die Schädigungen auf, stets wieder in Jammer ausbrechend.

Nun aber glaubt Yochezer annehmen zu sollen, die Beraubung des St. Galler Kirchenschatzes

lege der Planctus, wie der ganze Wortlaut zeige, nicht dem Bischof Eberhard

zur Last, sondern einem Decan, dessen Yerhältniss zu seinem Kloster allerdings nicht
näher ausgeführt wird.

Das Ganze ist eine Frage der philologischen Betrachtung des Textes.
Als Subject des zweiten bis vierten Satzes, wo die Greuelthalen erzählt werden,

steht durchaus « Constantiensis ecclesie praesul et sacerdos». Dem folgen sechs kurze Sätze,

Klagen, Ausrufe, über das, was der Bischof gethan. Ein Uebergang leitet zur Erzählung

zurück: «Audiat etiam omne crealum grande non modicum realum. Mirandis plus

miranda succedunt». Daran schliesst sich der Satz, auf welchen Yochezer sich stützt :

«Ecce livor ac vulnus, costos vanus canusque decanus, quomodo meani suamque eccle-

siam dilapidavit, quomodo thesauro me dilecto expoliavit, quomodo me humiliavit» (etc.),

so nämlich, dass der hier genannte Decan der Plünderer sein solle. Vielmehr ist

der Satz so zu interpreliren : „Siehe den Schlagflecken und die Wunde, den Gustos,

der nichts mehr zu bewahren hat (sc. wenn der Schatz ausgeleert ist, also das Am'

des Custos oder Sacralarius nichts mehr bedeutet, «eitel» geworden ist), und den grauen
Decan (sc. der durch Alter oder auch aus Kummer über das Unglück ergraut ist), wie er

(sc. der Bischof) meine (sc. des Gallus) und seine eigene (sc. die ihm als dem Bischof

und obersten geistlichen Leiter der Diöcese gleichfalls unterstellte) Kirche verschleudert,

wie er mich meines geliebten Schatzes beraubt hat» ; u. s. f. Die Begriffe «costos»

und «decanus» stehen auf's Engste verbunden in der gleichen Redefigur, aus der sich

die eine Hälfte nicht herausnehmen lässt. Sollte der Decan in dem Satze mit «quomodo»

Subject sein, wie von Yochezer angenommen wird, so müsste notliwendig überall auch
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der «costos» daneben figuriren, woraus die Notwendigkeit der Pluralformen (dilapidaient,

expoliaverunt etc.) selbstverständlich erwüchse. Ebenso erklärt sich «suam eccle-
siam» in Beziehung auf den Bischof ganz zwanglos.

Dann ergeht sich der Heilige in der einzelnen Aufzählung des Raubes aus seiner
Kirche (von St. Gallen), wo vollends einige Stellen schlechtbin unverständlich bleiben,
^enn der St. Galler Decan, und nicht der Constanzer Bischof der Räuber sein soll. Es
heisst da: «Ilein eris mille libras in curribus transmisit Constantiam vendendas» und
Leiter: «Argenleum quoque discum.... et duas ampullas Constantiam asportavit».
Wie wäre ein Decan von St. Gallen dazu gekommen, seinen Raub nach Conslanz zu
bringen? Gerade diese zweimalige Erwähnung der Bischofsstadt weist wieder auf den
Bischof als den Thäter hin.

Dagegen ist dem Geschichtschreiber von Waldburg ganz zuzugeben, dass der
®chluss;salz des Planctus Schwierigkeiten bietet. Dieser lautet: «Quoinodo vero ipse miser
bic usque in monasterio senuerit, vel ubi in aliis offieiis suis excesserit, si lingua nunc
relicissel, non minus Deus vindex seit». Denn »ipse« ist, wie gleich in den
vorhergehenden Sätzen: «Ab ipso omnis ecclesie thesaurus est sublractus ; in ipso recupera-
ll°nis decor desperatus ; per ipsuin omnis honor noster sepultus», nothwendigerweise
kein Andrer als eben der Bischof; und unter «monaslerium» ist nach dem Satze:
'Hein slolam. monasterio subripuit» St. Gallen zu verstehen. Sollte nun «senescere»
.ler nicht bildlich genommen werden Etwa : « Wie nun dieser Nichtswürdige bis jetzt
lrn Kloster kraftlos wurde (d. h. an allem Ansehen, aller Achtung verlor), oder wo er

seinen anderen Verpflichtungen über das Mass hinaus ging, Gott weiss es als
acher». Dass das eine etwas erzwungene Deutung ist, sei nicht geleugnet. Aber
as ganze poetisch-rhetorische Stück ist auch kein einfach, sprachlich nüchternes Pro-

<,Uct- Jedenfalls kann «ipse» nicht auf den 42 Druckzeilen weiter oben genannten
d zwar nur jenes einzige Mal erwähnten Decan gehen. Dagegen will freilich auch

le ebige Erklärung nur ein Versuch sein. M. v. K.

33. Die Grafen von Baldern.

q
Die Burg Baldern auf dem Albis bei Zürich, deren Existenz J. E. Kopp in seiner

^schichte der eidgenössischen Bünde II, 1, 643 trotz der noch sichtbaren Ruinen in
eifei Z()g^ wa|, vqe|[eicj^ ,jer Stammsitz jenes Geschlechtes, das nach seinem spätem

ch0h-itze unter dem Namen der Grafen von Lenzburg bekannt ist. Die von dem zür-

^
Dschen Chronikschreiber Heinrich Brennwald um das Jahr 1534 in Schrift gefasste

Ke erzählt, auf der Burg Baldern habe sich einst Kaiser Ludwig der Deutsche auf-

die
n' a's er se'ne Töchter Hildegard und Berlha zum Klosterleben bestimmt und

,^e StiftllUg der Abtei Zürich (853) genehmigt habe. Diese Sage, deren Kern schon

Mrder Glitte des 13. Jahrhunderts vorhanden war, gewinnt an Wahrscheinlichkeit; wenn

Ann
l3eachten> dass höchst wahrscheinlich die zweite Gemahlin Kaiser Ludwigs, die vom

duinliSta ^aX° 8ePr'esene Hemma — quae nobilis genere fuit, sed quod magis laudan-
' u°bilitate mentis multo praeclarior — dem Geschlechte angehörte, das wir jetzt
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gewöhnlich mil dem Namen der Grafen von Lenzburg benennen. Die erste ausdrückliche

Erwähnung der Grafen von Baldern linden wir im Jahrzeitbuch der Abtei Zürich,

wo es heissl: Non. Januar. Obiit Chuonradus comes de Baldern, de quo dantur VIL

modii tritici et \ß. den.

Zürcherische Forscher (G. v. Wyss : Abtei Zürich 52) verstehen unter diese®

Grafen Conrad von Baldern jenen Grafen Cuno von Lenzburg-Baden, der im Jahre 1167,

wie so mancher seiner Vorfahren seit dem Jahre 1)73, als Vogt von Zürich genannt

wird (Fr. v. Wyss in der Zeitschrift für schweizerisches Recht XVII, 44). Auch die

Abstammung der Gemahlin dieses letzten Grafen von Baldern ist bekannt.

In einem zu Anfang des 13. Jahrhunderls geschriebenen Codex der Hof- und

Staatsbibliothek in München (Cod. lat. 12, 361. 44) fand Giesebrecht genealogische
Notizen über verschiedene bayerische Adelsgeschlechler. Da wird z. B. erwähnt: Landgraf

Otto von Steveningen, Gemahl der Tochter des a. 1156 verstorbenen Pfalzgrafen
Otto von Wittelsbach, welcher ausser den Söhnen Otto, Heinrich und Friedrich eine

Tochter hinterliess, die mit dem Grafen von Baldern, und nach dessen Tode mit Cuno

von Tüffen verehelicht gewesen sei. Langravius (Otto) duxit uxorem filiam palatini de

Witelinsbacli, de qua genuil Ottonem, lleinricum, Fridericum et filiam, quae nupsh

comiti de Baldern, illo defuncto Chunoni de Tieufen. (Sitzungsberichte der könig'-

bayer. Akademie 1870, I, 562 ff.. Giesebrecht: Kaiserzeit, 1872. IV, 507).

Dieser Graf von Baldern ist offenbar der nach seinem Wohnsitze benannte Graf

Conrad von Lenzburg, Vogt von Zürich.

Cuno von Tüffen, der zweite Gemahl der Landgräfin, lebte um 1188 (Neugart-
Episcopatus Constanliensis II, 210). Er gehörte dem aus der Geschichte des Minne*

gesanges bekannten Geschlechle an, dessen Burg am Irchel, in der zürcherischen
Gemeinde Rorbas lag (K. Bartsch: Die Schweizer Minnesänger, Frauenfeld. 1886, XLII m

59—65). Das Geschlecht erlosch 1497 mit dem edlen Deutschordens-Hochmeister IIa®

von Tüffen (vgl. über denselben besonders Johannes Voigt: Geschichte von Preussen

IX, 169 ff, und die preussische Chronik von Paul Pole in den Scriptores rerum Prus-

sicarum V, 205—209).
Nach dem Aussterben der Grafen von Lenzburg ging die Burg Baldern in der

zürcherischen Gemeinde Slallikon wahrscheinlich an die Grafen von Kybtirg üher und

gelangte dann von diesen an die Freiherrn von Regensberg, als der im Jahre 121*'

im gelobten Lande verstorbene Freiherr Lülold IV von Regensberg die Tochter Graf

Ulrichs von Kyburg heiralhele. Nach spätem zürcherischen Chroniken wurde die Burg

Baldern 1268 in der Fehde des Freiherrn Lülold von Regensberg mit Graf Rudolfvt,n

Habsburg durch die Züricher zerstört. Die zürcherischen Heraldiker geben den Graft11

von Baldern ein Wappen, das im blauen Felde zwei goldene Hirschgeweihe und eiue°

goldenen Stern zeigt. Dieses Wappen ist sichtlich der Legende nachgebildet, wonach

ein Hirsch mit brennenden Lichtern auf den Hörnern bei der Burg Baldern den Töchtern

Kaiser Ludwigs erschien und dadurch die Stiftung der Abtei Zürich veranlass®'

wie zuerst in Erweiterung der alten Legende der 1551 verstorbene Chronist Brei®'
wald erzählt. (Ueber ein Gemälde an der Pfarrkirche in Slallikon, welches auf diese9

Ereigniss sich bezieht, vgl. G. Meyer von Knonau: Erdkunde, 2. Ausg., 1838, I,
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Wie man sich zu Anfang des 14. Jahrhunderts die Burg Baldern vorstellte, zeigt
^as Gemälde im südlichen QuerschifT der Fraumünsterabtei Zürich, abgebildet auf Tafel I
211 der Geschichte der Abtei Zürich von G. von Wyss. lieber die Entstehungszeit
^es Gemäldes vgl. Rahn : Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz (117—(518.

Dr. Th. von Liebenau.

34. Zum grossen Sempacherliede.

Die Frage über die Entstehungszeit des grossen Sempacherliedes ist auch durch
d'e neuesten Forschungen anlässlich der fünften Säcularfeier der Schlacht bei Seinpach
Keineswegs zum Abschlüsse gekommen. Vielmehr stehen sich nach wie vor die
Anschien immer noch schroff gegenüber, fehlt es doch nicht an Forschern, welche mit
den Herren von Stiirler und Taucher die Entstehungszeit der letzten Redaktion des
Liedes in die Reformalionsepoche verlegen, weil die Anrufung Maria's und der Heiligen
därin nicht vorkömmt. Wenn auch von anderer Seite schon betont wurde, dass in
andern, lange vor der Reformation entstandenen Schlachtliedern, in ganz ähnlicher Weise
die Anrufung Gottes statt Maria's und der Heiligen sich nachweisen lasse, so scheint
dhr doch auch noch ein anderer Erklärungsgrund durchaus nicht unwichtig.

Wir besitzen das grosse Sempacherlied, worin die bestrittenen Strophen vor-
°mmen, wirklich in gar keiner Handschrift, die vor die Reformationszeit zurück reicht.
a' es ist sogar höchst wahrscheinlich, dass der älteste Druck nahezu ebenso alt ist,

a's die älteste handschriftliche Aufzeichnung des Liedes. Die ältesten Druckausgaben
stoihmen aus Basel und Zürich, also aus Orten, wo die Pressen eifrig für die Verbreitung
der Reformation wirkten. Sollten nun die bestrittenen Strophen vielleicht wirklich von

reformationsfreundlichen Buchdrucker geändert worden sein? Dass unstreitig in
brich sowohl als in Basel etwas später ein solches Verfahren innegehalten wurde,
ann ich wenigstens an einigen Beispielen schlagend nachweisen. Unmittelbar nach
eni Treffen zu Glums, das in der Pfingstwoche 1499 vorfiel, dichtete ein Bündner

ei" Lied auf diese Waffenthat, das uns wirklich in einer katholischen und in einer
2ef°rinationsfreundlichen Form erhalten ist, wenn man auf die Invokation Gottes oder
,er Heiligen sich stützen will. Die ursprüngliche katholische Version ist uns erhalten

^
der Liederchronik des Johann Lenz von Freiburg, die Ludwig Sterner am 16. Fe-

.Uar 1601 « vssgeschrieben » (Vgl. II. von Diessbach: Der Schwabenkrieg, besungen von
'bem Zeitgenossen Johann Lenz; Zürich, 1849, 120 IT.). Hie reformatorische Ueber-

^eitung ist repräsentirt in der ziemlich seltenen Druckschrift, ohne Datum, aus der
bckerei des Augustin Fries von circa 1345, dann durch den Druck

Ein Hüpsch all | Lied von der Schlacht | Her dryen Grauwen Biindten

^ > deren Schluss lautet: Getruckl zu Basel, bey Samuel Apiario 1569, den weder

^
eHer, n0Ch Liliencron kannte, und durch mehrere spätere Drucke (Liliencron II, 398).

Abweichungen treten in den Strophen 4, 12 und 15 zu Tage, die wir hier einander
8enüber stellen wollen.
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Urtext.

4. Die dry punt kamen gezogen
Am pflngsttag ins Engadin;
Frölich wend wir es wogen
Maria welle by vns sin,

Sy will vns nyemer verlon.
Darlzu der bündten kung
Sant Lucius mit siner krön.

12. Die dry bünd waren ir find an-

schowen,
Wol XV tusent man ;

Sy rafften an vnser friiwen.
Sant Lutzy mit siner krön,
Die wellen vns hütt hilfilich sin etc.

In Maria namen

Version von 1545 / 1569.

4. Die dry Bündt kainend zogen,
am Pfingstag in dz Engedin.
frölicb wollend wirs wogen,
Christus wöll by vns sin,
Der wöll vns nimmer verlon,
darzu die heilige Dryfaltigkeit,
Gott in seim obersten Thron.

12. Die dry Bündt warend jr feynd an-

anschauwen,
wol fünlTtzehen lausend mann,
sy rulTten Gott so trvwlich an,
das er sy nit weit lassen,

vnd jnen hüt behülfilich sein etc.

15. In Gottes nammen griffen sy es an-15. Strophe, Zeile 5:
griffens an etc.

Der reformatorischen Version folgt auch die Oberländer-Romanische llebersetzung-

die von Dekan Lutzi Gabriel herrühren soll (Vgl. Benedikt Fontana und die historische

Kritik von Constanz Jecklin, Chur 18S6, 15 — 21), neben andern Nachdrucken und

Copien (Vgl. Jecklin 1. 1. 14). Sollte der erste Drucker des grossen SempacherliedeS

nicht eine ähnliche Textrevision in reformationsfreundlichem Sinne sich erlaubt haben-

Oder ist nicht etwa Werner Steiner von Zug gerade derjenige, der diese Ueberarbeitung

sich erlaubt hatte? Wir glauben Werner Steiner's Antlieil an einer solchen Revision

verneinen zu dürfen. Denn in seinen andern Schlachtliedern sind derartige Aenderunge'1

nicht bemerkbar; so liess er im Liede von Erikurt, Strophe 18, die Invokation der Heili'

gen stehen, auch Stellen über Maria tilgte er nicht, so lesen wir auch in Lied von Gran-

son, das Steiner überliefert hat:

Alle Ding soll man fallen | in Gottes nainen an,

man sol si nit vergaben | wann golt wird uns bislan,
Maria du rein meit | du wilst uns allwegen helfen
Zu aller greclitigkeit.

Auch in Steiner's Copie des Schlachlliedes von Nancy blieb die Strophe über

Maria stehen (Liliencron II, 105). ebenso im Liede von Giorniko, Strophe 13. Hat sich

auch Steiner in der Textbehandlung des Liedes von Granson, wie anderwärts, tendenziöse

Aenderungen erlaubt, so blieb doch, wenn ich aus Liliencron's VariantenVerzeichnis5

richtig schliesse, gerade die zweite Zeile der dritten Strophe, worin es lieisst (Lilie'1'

cron Nr. 138): Den rufen an in Dankbarkeit,

Darzu die königin Marien meit

unverändert.

Es will mir daher scheinen, Steiner habe das grosse Sempacherlied bereits i"

überarbeiteter Form erhalten, vielleicht durch Fries, der auch andere Lieder, die i"
Steiner's Liederchronik noch in katholischer Version erscheinen, in reforniatorisclieh1
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Sinne druckte, so z. B. das Dornacher - Lied von 1499, wo in Strophe 5 bei Steiner
Zu lesen ist: «nun müssen wir's Maria klagen

und Jesu dem vil süssen», während Friess druckte:
»nun müssen wirs dem Herren klagen
Jesu dem vil süssen».

Ich schliesse daher mit dem Satze: Das grosse Sempacherlied ist lange vor der
^formation entstanden; in der Zeit der Glaubcnsspallung hat es nur, wieviele andere
a'ie Lieder, eine unwesentliche Veränderung erlitten.

l)r. Tb. v. Liebenau.

35. Zwei Tagsatzungsabschiede aus der Zeit des alten Zürichkrieges.

1) Luzeru, 13. Juli 1446.

Uff mitwuch was 13 tag Julii, anno 1446.
U1T donstag nach sant Jakobs tag ze nacht (28. Juli) dafür ist der tag uff mordes

frilag (2!) ju|i) ze Keiserstul von der von Zürich wegen.
It. sol von allen örtren der eidgenossen von ieklichem ort ir wisen holten dar

*°r uff zislag ze nacht (26. Juli) ze Baden sin und uff mitwuch (27. Juli) von allen
Sachen sin ze under reden.

Und söllenl min herren von Bern dänen von Basel und Solotren scliriben, ir
Wlsen hotten uff dem lag ze Keiserstul ze haben.

Und iicli ze verschaffen mit inen dem schriber von Lucern antwurt und gelt ze
Heben als von siner arbeit zwischen inen und dem Tallin.

Und die zwen schidman ze schirmen, wer inen iitz zu retl, das man die straft
als ob si frid gebrochen hätten, es wer dennc, das sy einer des inilt recht berechten
*e,l> ist fürleger herr amman Roding der alt, mag er aber des nült geluon, söllent
die eidgenosse umb ein andern gedenken.

Anfang der sach, das sy niitl wollen zum rechten komen, noch dar zu setzen nach
der bünden sag und nutz uff die zil alweg bcschechen was. daruinb das öch besche-

en ist sy ze wisen das ze tun.
Und suchen all brief und Schriften, die zu den sachen dienent, ob sy von

madigen oder absagenl brief.
Und als man hinnan ze sant Michels all kleglen uff die herschaft oder die von

Uricli eröffnen sol oder ze zeigen, das sich des jedermann ersuch und des in zilt man
Slch eines tages bered des ze eröffnen.

Und was ieman beschächen sy in der iarzal des friden der fünfzig iaren das
^i'es für ze bringen.

Rem ufT das ich mill den eidgenossen rete, das sy die XI1II man von den VII
°rllern kurtzlich schiklen gan Inderlappen und dar nach gan Tun.

Ist ir antwurt, das sy das wellent an die iren bringen und uff dem lag ze Kei-
^lul antwurlen, wenne sy tag wellent setzen ze Inlerlappen ze sin.
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Item die soldner ze Brenigarten und Baden söllent da beliben unlz der tag ze

Keiserstul vergat.
Item umb korn und liaber ze versorgen, das es ze disen ziten nütt alles gan

Zürich gang.
Item Peter Goltsniid halt mir gehoischen XII guldin dem schriber gan Koslantz,

sol man im ulT dein lag ze Keiserstul weren.
Item einem fruntliclien teil noch nach ze gan der lüten etc. und gut im Trubental.
Item dem von Lenlzburg ze schriben von eines wegen ze Gundiswil, heist Heini

Peter : die Sachen an lassen stau untz uff ein tag zem rechten gan Rinach und das

denen von Lulzern ze wiissen tun und minen herren ir bolschaft.
Item der schulthetz von Brugg begert als von ir verlurstes wegen einen hotten

in allen ämptern umb ir gut ze werben.
Und der smid von Hüddingen und sin gesellen die sy und die von Mellingen

bekriegen wellen, verschallen da von ze stan, ist dem vogt von Baden empfohlen ze

antwuret.
Item der sekelmeister hatt mir geben Y guldin uff den ritt.
Item hab ich bezalt für Gugg Üllin und für Cleflner VII guldin.
Item Hensli Spicherli der grenper halt mir geben XXIII guldin und batt mich,

die liar heim ze füren.
Item ich bin selb drill Y tag under wogen gesin.
Dies Aktenstück, das uns von einer in der Sammlung der „eidgenössischen

Abschiede" nicht enthaltenen Tagsatzung Kunde gibt, befindet sich im Staatsarchiv Bern

(Unnütze Papiere, Kanton Aargau II). Ks enthält einen nicht unwesentlichen Beitrag zur

Vorgeschichte der berühmten Kaiserstuhler Friedensverhandlungen vom 28. Juli bis 20.

August 1446 (Abschiede II, 201 ff.) Es gehl daraus hervor, dass am 13. Juli die

Orte zu Luzern eine Art Yorberatung über ihr in Kaiserstuhl zu beobachtendes
Vorgehen abhielten und dass sie. um ihrer Sache ganz sicher zu sein, noch eine letzte

Vorversammlung nach Baden auf den 27. Juli ansetzten.

2) Lindau, 30. August 1448.

Uff dem tag ze Lindow, der da was uff frilag nach sanl Bartolomeustag anno 1448-

Und waren von XIII richstetten botschaft ze Lindow: von Ögsburg, von Ulm, von

Memingen, von Überlingen, von Schafhusen, von Kempten, von Ravensburg, von Bibrach,

von sant Gallen, von Ysny, von Wangen, von Zell, von Lindow, und gebrast von drin
Stetten ir botschaft, dänen geschriben was, neinlich von Nürtingen, von Rotwil und von

Buchorn.
ze danken

Item des ersten von der Warnungen wegen und tröwens, so den eidgenossen be-

schechen ist;
Uenne umb des riches baner uff sy ze fiirren ;

Vmb den Riehinger1) und sin gesellen und das sy uff des richs strass die dar'

nieder werfend ;

') In einer zweiten auf den gleichen Tag bezüglichen Notiz ist hier noch hinzugefügt : und de"

smid von Hückingen, und ob ieman meint, das man den t'rid nütt gehalten hab.
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Ob uns ieman verunglimpfet nach dem ubertrag oder von der von Friburg wegen;
Was trangs uns beschickt von der büntniss der von Zürich milt dem hus ze

Üsterrich
;

Von des obmanns wegen;
Von des rechten wegen ze Ulm;1)
Von der von Rinfelden wegen;
UfT sunlag ze nacht nach des lielgen Krütztag (15. September) sol2) man botschafl

haben ze Lucern.
Staatsarchiv Bern, Unnütze Papiere, Ausland II (Lindau).

Dr. G. Toller.

36. Einführung der Reformation in Brugg.

Das rothe Buch der Stadt Brugg, eine wahrscheinlich um das Jahr 1533 geschriebene
Oeschichlsquelle, (I. fol. 395, b.) erzählt die Einführung der Reformation in folgender
^Veise :

(1527). In der zitt warend wir von Brugg gar widerspenig ; dessin wir aber nit vil
Bossen hand; vertribend die pfaffen so das gotzwort verkundtent. und nainend mess-
Pfaffen für Sy an. Die selben wyssend uns daruf dos Bapsts glaub und Satzung were
^er war alt ungezwiflet christenlich glaub, dessin sollten wir uns halton und Sy weiten
(Sy) red und antwurl lir uns geben und mit beiger gütlicher gschrifl erhalten. Und
als° wurdent Sy auch gen Bern uf die Disputation beschikt, und ward unser Litpriester3)
v°n einem puren von Veithin4) überwunden. Dem selben must er auch allen kosten

J**"! schaden abtragen. Also erhieltend Sy des Bapst glauben. Und nach ghaltner
'sI'utaz ward in der Stat Bern genieret und die mäss, bilder, jarzit, sibenzil und

kürzlich alle bäpstliche ceremonien und kilchen gepreng und verwendter gotzdienst
ahgthan und gar zu grund gericht. Und uf Sonlag den man nampt Invocavit oder die
alt vassnacht (1528) schiklen unser Herren von Bern ir potschaft mit einer ussgedrukten
ref(Jrniacion in ir Landtschaft, hierüber auch zu liieren (fol. 396) doch mit vorbehaltnus,
^as

üaan disser zit niemant darzu nötingen oder zwingen weite, sonders was das mer
^Ur(le, darby sölte es jetzmals beliben, und hiezwiischen prcdicanten ufgestelt werden,

le das gotzwort verkundent. Und als aber uns zu Brugg das gotzwort und der handel
Widerig was, ward unib fünf hend das mer, das wir by der mass und der beigen
r°Mschen kilchen beliben weltent. Desshalb so ein grosser zwytracht under der burger-
Schaft

entsprang, das es an schlau und blutvergiessen kum zergieng (als auch vormals
'Jm andern mal beschelien war), und hatents von wenig lüten, die hernach nit schuldig

ent sin, davon vil zeschriben were.

') Ergänzung aus der zweiten Notiz : als das nu zemal uf geslagen ist.
Ebenda : sol von ioklicliein ort der eidgenossen botschaft ze Lucern sin.

Her Bernerbote war Peter Schopfer ; es geht dies aus der noch erhaltenen Rechnungsablage hervor.
3) Hans Lottstetter. Bullinger I, 434.

Hans Wächter. — 21. Januar 1528.
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Und uf den tag ward im ampt Eygen gemeret, item zu Zofingen, Arow, und in
der Grafschaft Lentzburg. Die alle nament das gotzworl an. Aber die in der Stat

Lentzburg namends auch nit an. Und uf montag darnach ward im ampt Schenkenberg

das gozworl auch angenomen, und auch getreuwt, man weite uns ze Brugg
etlichen ire Hüser durchloufen. Dessin wir gewarnel wurdent. Und schiktent dry

von der Slat an ir gwarsame. Und also ward der montag mit grosser müg und

sorgen vertriben. Und us radl etlicher guten friinden, das wir uns nil wider got, sin

wort und unsere obern sollen setzen, und uns in ein soliche gfarlichkeil, darin wir
jelz stundenl, geben, dann wir allein möchten den handel nit hinderstellig machen,
wurdent die, so by der mäss und dem alten wesen woltenl beliben, wider zusamen berüfl,
und stundent mit weinenden ougen ab von irem meren. Und ward aller unwill, so

sich hievor und uf diss mal verloufen hei, gar und gantz ufgehept, und solle niemant
niitzil weder an eeren, lip noch (fol. 396, b.) gut schaden. Also kamend die dry wider
in die Stat. und zu letzy gingend Sy noch zu einer mäss. Da verschied die mäss.

Demnach nam man die bilder hupschlich us der kilchen und mit grossem truren, und

wurdent in unsers Spitals Capell ghalten und wol vermachet. Aber was sy über sich

selber gewüst habend, weiss ich nil. Sy hand sich by nacht und nebel darvon zapfe'
und durch bschlossen thur und thor komen, das ich nit weis wohin, und die wil sy das

gethan hand, so sind sy des dodts wirdig.
Dr. Th. v. Liebenau.

37. Landammann Josef Amberg von Schwyz.

Nicht unerheblich ist die Zahl jener schweizerischen Staatsmänner, deren Andenken
im Volke nur desswegen sich erhallen hat, weil eine spät auftauchende Sage sich mit
ihnen beschäftigt. Gerade die Namen der einflussreichsten Staatsmänner sind im Yolks-
bewusstsein längst erloschen, wenn nicht etwa «ein Strahl der Dichtkunst auf sie fiel»-
Zu den poetisch verklärten und darum vielgenannten Staatsmännern der Urschweiz gehört
der Einsiedler auf dem Iberg, der in Humanisten- und Reformatoren-Kreisen unter dem

Namen Montanus (Laufer: Beiträge IV, 51, 55) bekannte Landammann Josef Arnberg

von Schwyz. Wie verschieden erscheint uns dieser Mann, je nachdem wir ihn i®
Lichte der zürcherischen oder der schwyzerischen Tradition betrachten. Den Zürchern
(Miscellanea TiguriniII, 16, Bullinger: Ref. Chronik 1, 180, Holtinger: liehet.
Kirchengeschichte III, 87) ist er ein fanatischer Ueberläufer, den Schwyzcrn ein strenger Richter.
der selbst seinen Sohn zum Tode verurlheilt. Wie mancher seiner Mitbürger hat'e

Arnberg, Sohn Josefs und der Anna Marschalt, als junger Mann den Beginn der
Kirchenreformation begrüssl. Als aber der Kampf gegen die Dogmen begann, hielt der den Stand

Schwyz seil 1522 auf den Tagsalzungen vertretende Arnberg, der durch die Reformationsfreunde

zum Landvogt im Thurgau gewählt wurde, mit der Majorität seiner Landsleute

wieder zur alten Kirche. Die frühern Gesinnungsgenossen, Mykonius, Bullinger
und Bernhard Weiss, konnten diesen vermeintlichen Abfall dem jungen Schwyzer um

so weniger verzeihen, weil mit der Gesinnungsänderung auch die Handlungsweise des

frühern Reformationsfreundes wechselte. Weiss versichert in seiner «Beschreibung der
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^laubens-Aendening in dem Schweizerland» (Füsslin's Beiträge IV, 541, Amberg sei erst
a's Landvogt im Tlmrgau durch die Bischöfe, Aebte und Prälaten, besonders den Prior
dei" Carthaus zu Illingen, durch Mielh und Gaben ganz zum «Tyrannen» und zu einem
"Vast bösen Christ » gemacht worden. Mykonius tadelt ihn in der Schrift «de lumultu
bernensium intestine» (Laufer: Beiträge IV, p. 11) als «homuncionein loquacem, fraudu-
'entem et impie inconstantem, ut qui prae omnibus principio veritatis dei gnarus ubi
c°nsequebatur honores defecerit, et in turbulentissimum Christi Evangelii persecutorem
^egeneraverit, multo saevior exslitisset. Non paucos enim propter agnilam, confessam-
^Ue dei veritatem morti superioribus annis addixerat. » Unter ungemein schwierigen
Verhältnissen verwaltete Arnberg 1524—15211 die Landvogtei Tlmrgau; man denke nur
an den Bildersturm in Slammheim, den Brand der Carthause Ittingen und den grossen
deutschen Bauernkrieg, der an den Grenzen des Thurgau's wüthele. Oftmals war er in
Lebensgefahr. (Abschiede von 1525, p. 535, 541. 558 f., 571, (i!)2, 750, 755 ; Slrickler :

^Ltensammlung 1, 311,319, 474). Als Tagsatzungsgesandter befand sich Arnberg, dem
^n Bestechlichkeil vorwarf (Strickler : Akten I, 43(1. IV, 55(5, 559. J. J. Hottinger-

üller VII, 2. 51) unter denjenigen, welche das Todesurlheil über die Wirlhe von
nimheim aussprachen; als Vogt im Thurgau verlrieb er den Helfer von Frauenfeld,

*erhaftete Johann Oechsli und liess 1525 durch das Landgericht einen Lästerer der
Gesse verbrennen (Abschiede 703, Puppikofer : Gesch. II, 217.) 1528 soll er den Prozess
kegen den Landweibel Marx Weerli veranlasst haben. (Weiss bei Fiisslin IV, 83). Dass dem
Landvogt die Kunst zu regieren in sehr mangelhafter Masse zukam, wie Puppikofer sagt
1 ' -17], ist beider allgemeinen Zeitlage und der mangelhaften Unterstützung von Seite

katholischen Orte sehr begreiflich. Huhiger war die Zeit, wo Amberg als Amtmann in
'nsiedlen (152(1) und als Vogt in Bellenz (1532—1533) wirkte. An den wichtigsten

Politischen Ereignissen nahm Amberg als Vertreter des Standes Schwyz Antheil, so
"'Uerzoichnete er 1529 den Bund der katholischen Orte der Eidgenossenschaft mit

onig Ferdinand, 1530 den Frieden zu St. Julien. Als Gesandter trat er 1530 mit
hultheiss Golder von Luzern in Bern und Sololhurn auf (Hetlinger VII, 2, 229. 304,

Wickler : Akten II, 419.) 1534 sehen wir ihn auf dem Reichstage in Regensburg, 1537
Päpstlichen Hofe. 1534—1544 war Landammann Arnberg von Schwyz das llaupt der

'serlichen Partei in seinem Kantone. Mit seinem «Gefatter«, dem Landschreiber Balthasar
Pfer von Schwyz rielh Amberg 1530 dem kaiserlichen Gesandten, der in der Schweiz

6lne Reibende Residenz zu gründen suchte, in Baden, nicht in Luzern Wohnung zu
Pehmen (Correspondenzbuch des kaiserlichen Gesandten de Marnols im Staatsarchiv

ern (Cod. 21, Fol. 1-3).
^

Nachdem Arnberg am 31. Mai 1544 noch die Tagsatzung in Luzern besucht halle,
Jenes Ereigniss ein, mit dem sich die Volkssage beschäftigt.

Arnberg war unverheirathet ; er halte nur einen ausserehelichen Sohn Adrian,
er, laut einem vom Landrathe bestätigten Testamente, die lebenslängliche Nutz-

de
8 von 1000 Gulden Kapital verschrieb. Diese Summe sollte nach Adrians Tode

Kloster Einsiedlen zufallen, das dafür in Iberg Jahrzeit für den Testator halten
Sofltp I

Zeit
Iberg stiftete Josef Arnberg mit 15 Gulden Geld, in Schwyz mit 4 ît Jalir-

Adr
^em ^'art'n Amberg, Sohn seines Bruders Johann, sollten von den 2000 it. die

lan ZU|' Nutzniessung hatte, 100 ÏÏ jährlichen Zinses zukommen, sofern er sich ehrlich
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halte, und nach Adrians Tod statt des nach Einsiedlen fallenden Kapitals die 2 Matten

Hagin, das Glich in Oberschöllenbach sammt der Gült auf der Säge in Schwyz und dem

Haus im Dorfbach.
Ein Bruder Josef Arnbergs, namens Meinrad, war 1531 als Anhänger der neuen

Lehre aus dem Lande verwiesen worden (Abschiede 902). Er lebte in Horgen, wo er
1533 von Heinr. Wiltwer von Zug getödtet wurde (Abschiede 7). Vielleicht stammt
von diesem Meinrad Amberg jener Heinrich Amberg ab, «ein scheller Mensch, nil
rechter Synnen», der laut Schreiben von Statthalter und Rath von Schwyz vom 13.

April 1542 aus Luzern. wo er auf den Landammann «mit zeren und villicht anderem«
Schulden contrahirte, nach Brunnen sohle gebracht werden.

Ob nun Martin oder, was mir wahrscheinlicher scheint, Heinrich Arnberg die

Veranlassung war, dass Amberg alle Aemter niederlegte und sich auf sein Gut Guggern auf dem

Iberg zurückzog, konnte ich nicht ermitteln. Amberg, von Statur ein kleiner Mann,

soll hier unter Werken der Busse 1545 als Einsiedler gestorben sein. Noch zeigt man

in der Kapelle auf Iberg, wohin jährlich am Tage Johannis Enthauptung, zwei Conven-
tualen von Einsiedlen wallfahrten, den Schädel Arnbergs und dessen Todtenkreuz mit
der Jahrzahl 1545. Amberg's Zeitgenosse, politischer und religiöser Gegner, Heinrich

Bullinger bemerkt in der 1573 abgeschlossenen Reformationschronik (Druckausgabe 1.

206) Amberg war «wol gewallig und rycli, in sinen letzten Jaren ein gar eilender

armer kranker mann», der in «erschrockenlichem widermut und als vil, als in ver-

zwyfïlung» nach langer garstiger Krankheit gestorben, nachdem er an « sines Bruder
Sun schand und gross leyd» erlebt hatte.

In Schwyz dagegen hat sich die Volkssage erhalten, Amberg habe sich in die

Klause zurückgezogen, nachdem er über seinen eigenen Sohn, der sich der Blutschande

mit seiner Schwester schuldig gemacht hatte, das Todesurtheil ausgesprochen. Diese

Volkssage ist selbst in die Staats- und Rechtsgeschichte der schweizerischen Demokratien

von J. J. Blumer (II, 2, 32) als ein Faktum des Jahres 1540 aufgenommen worden.
Poetisch hat P. Gall Morell die Sage behandelt. Manche Schweizergeschichte erzählte,

gestützt auf Fassbind's Geschichte von Schwyz, die grausige Geschichte. Was ist nun

an der Geschichte wahr
Hätte schon der direkte Widerspruch des Zeitgenossen Bullinger, der in Amberg's

Krankheit und trübem Lebensabend die rächende Hand Gottes für den Verfolger der

Evangelischen erblickt, zur Vorsicht mahnen sollen, so ist es rein unbegreiflich, wi0

Juristen die Sage so leicht als historische Thalsache verzeichnen konnten. Der voll0

Thatbestand lässt sich allerdings nicht mehr genau ermitteln, da die Gerichtsprotokoll0
von Schwyz nur bis ins Jahr 1636 zurückreichen (Dettling : Schwyzerische Chronik)

Schwyz 1860, 355). Da nun aber bereits im Jahre 1501 der Aussland von Verwandten
in Prozesfällen in Schwyz zum Gesetze erhoben wurde (Kolhing: Landbuch von Schwyz

138), so konnte der Landammann nicht in den Fall kommen, über seinen Sohn oder

Bruderssohn ein Todesurtheil auszusprechen.

Welchen Werth hat nun die Tradition? Welche? Es gibt ja nicht weniger a's

drei verschiedene Versionen der Sage in Schwyz selbst.

1) Die ältere Tradition, die der 1824 verstorbene Pfarrer und Commissar Thomas

Fassbind in seinem handschriftlichen Werke «das Christliche Schwyz» III, 37, 48—81

um das Jahr 1789 verzeichnet.
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2) Die neuere Tradition, die Fassbinds Herausgeber, Caspar Rigert, in der Geschichte
v°n Schwyz 1834, IV, 302 millheilt.

3) Die gemeine Volkssage, welche durch Gerold von Meyer (Kanton Schwyz 277)
verbreitet wurde.

Nach Fassbind forderte man dem abwesenden Landammann die Sentenz ab : was
man mit einem überwiesenen Blutschänder zu machen habe Amberg stimmte zum
Tode, ohne zu wissen, dass es seinen Sohn betreffe. Das Todesurlheil aber wurde nicht

vollzogen. Nach llause zurückgekehrt, resignierte Arnberg 1S43 auf die Landammanns-

*ürde.
Nach Rigert sprach Amberg das Todesurlheil selbst aus, nahm unter Thränen

v°n seinem Sohne Abschied, begab sich auf seine Burg und starb dort, nachdem er
5 Jahre ein Biisserleben geführt, 1545.

Nach Meyer von Knonau erfolgte die Hinrichtung des jungen Amberg 1544. Der
^aler wanderte von Baden, wo er das Verbrechen seines Sohnes vernommen, über
Einsiedlen nach Iberg. weil er aus Scham in Schwyz sich nicht mehr zeigen wollte.

Die neuere Tradition knüpft sichtlich an das Faktum an, dass die Wallfahrt nach
'berg zu Arnbergs Todesstätte am Tage Johannis Enthauptung stattfindet. — Die ältere
Tradition ist verdächtig wegen der Angabe, man habe auf sonderbare Weise die Sentenz
^em Vater entlockt. In Schwyz war das öffentliche und mündliche Verfahren damals
heimisch. Die Stimmen Abwesender konnten und durften gewiss nicht in einem so

Nichtigen Falle auf solche Weise erschlichen werden. Da Arnbergs «Gevatter», Land-
ScUreiber B. Stapfer, damals noch lebte, so scheint es mir auch sehr unwahrscheinlich,
dass der abwesende Landammann von dem unglücklichen Ereignisse keine Kunde
s°Ute erhalten haben. Fünf Jahre mag der Aufenthalt Ambergs kaum gedauert haben,
denn die Jahrzahl auf dem Todtenkreuze muss olfenbar das Todesjahr bezeichnen. So

bleibt uns denn nur übrig, mit Bullinger anzunehmen, Krankheil und widrige
Familienverhältnisse haben den einst so hochstehenden Landammann bewogen, 1544 sein Amt
aufeugeben und in stiller Zurückgezogenheit auf das Jenseits sich vorzubereiten. Als
^er kaiserlich gesinnte Amberg sich vom politischen Leben zurückzog, bestieg der
ranzösisch gesinnte Dietrich in der Halden den Stuhl des Landammanns von Schwyz.

Dr. Th. r. Liebenau.

38. Zum Oberländeraufstand des Jahres 1528.

^fang und Ursachen des juderlappischen kriegs in kurzem vergriff.

Erstlich hat sich zügetragen das probst und capitel zu Jnderlappen an min g.
erren der loblichen statt Bern, als ir ober und schirmherrn und castenvügt, geworben
aben, das si wol thun und das cluster Jnderlappen sampt sinem anhang und zügehörd,

*'nsz> zehend, rent, giilt, inkommen, land und lüt, ligend und varend gilt zü iren han-
en lernen und empfachen wollen, dan si bemelt propst und capitel der golzhuszluten

1111
mer gewellig, ouch mit uszrichtung, zinsz, zehend, renten, gülten, schulden und

"Wer8 inen nit gehorsam sin wollen, und haben unsz ungezwungen, unersücht, um-
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betrogen sölliche ubergäbung, des ersten hie und demnach daeben im gotzhusz mit

hand und mund gelhan, darüber einen landtvogl von minen hern angenommen, die

gotzhuszlüt minen hern geschworen und gehuldet und also die ubergäbung an der landls-

gemeind bestattet, und haben oucli gotzhuszlüt für den propsl und capilel gepeten, das

man si gnädiglich bedencken well, das auch beschächen und mit inen überkommen, das

si wol züfriden sind gsin.

Uber das alles sind die gotzhuszlüt, sampt denen von Hingemberg und ir anhen-

ger, zügefaren und sich empört, gerottet und krieglich, ane redlich, rechtmäszig
Ursachen, wider alle hilligkeit erhept und ufrürig worden und des ersten das dosier

gewaltiglich übervallen, was da gsin ist gessen und trunken und ettlich stück dieblich

verruckt, des si sich nit benügt, sonders understanden mit gewaltiger gewappneter hand

die lobliche statt Bern, ir oberkeit, ungewarneter sacli ze überzüchen und der meinung
bisz gan Thun zogen ; der gestallt, wo golt sinon friden nit darzü gesendt und biderb

lut von statt und land sich nit so trengenlich darin geleit und das best darzü geredt

betten, oucli min hern sich nit gütig und gnädig finden laszen, wäre usz sollicher uf-

rur grosz blutvergieszen erfolget.

So aber von den gnaden gottes die sach dozemol gestillet und daruf obbemelter

ufrürigen puren ein gemeiner tag allhie angeselzt und botlen von statt und land

beschrieben, und also der tag geleistet und allda min hern ir clag verfürt, dargegen die

ufrürigen entdegkt was gliinpfs, fiig, rechts und redlicher Ursachen si zu solliciter uf-

rur geliept, haben dontals die holten von statt, land wol verstanden.

Uf welichem tag min liern rät und burger, sampt den hotten von statt und land,

sich vereinbart haben einander bi recht, brief, sigeln, gewerden friheilen, gewarsaine
und alten güten gewonheilen ze handthaben, schützen und schirmen, und vor gcwaU

ze sin ; und ob sich künftiger zit derglichen oder ander empörungen und ufrflr ziitrügen,
dieselben trennen und die urheber und anhenger derselben nach irem verdienen ze

strafen und zii gehorsame wisen.

Zu dem haben die erbern holten von statt und land ein trüngenliche pitt an m'11

hern langen laszen von der ufrüriger puren wägen in verzüchen wollen, das min hern

gnediglich gelhan. Dem allem nach sind acht erber holten von statt und land verordnet

worden, die sampt miner liern polschaft hinuf gan Jnderlappen geritten, aller spenen,

stöszen und sachen halb einen früntlichen vertrag ze machen. Da nun der puren
anliegen und miner hern meinung verhört und mercklichs und nachlaszung den puren

begegnet, das alles min liern von friden und rfiwen wägen gütigklich beschehen laszen,

darüber sollicher spruch, mil hand und mund von minen liern und von irem wider-

theil angenommen ist, darumb gül brief und sigel ufgericht sind.

Do sich nun min liern versächen, es dabi beliben ware und benielt gotzhuszlüt,

sampt irem anhang, irem zusagen und gethanen eiden statt geben und die ufgerichte11

verträg, wie billich, unbeschwecht gehalten, halt es doch alles nit mögen erschieszeü,

dann das si sich aber gerottet und ungehorsam gesielt, dem vogt nüt wollen gäben

und gar nüt schetzen, sonder in gar verachtet, und darüber einen nuwen uflouf pfa"

ticiert und fürgenommen.



15

Des si sich nit seltigen laszen, sonders ziigefaren und nnderliit abtrünnig, ufriirig
8emaclit und zii ungehorsame gereitz und bracht, darzii frömede hilf und herschaft ge-
Ehl und angeruft. und min hern mit der unwarheit verunglimpfet und verleidet.

LTnd uf süllichs sich abermals gerottiert und zugefaren uf nechest verschinen Sant
Mid»els tag, miner hern vischenzen zä under Sewen, (lTnlerseen) so von fürsten und
^e,n an das gotzhusz vor vil hundert jaren geben ist, gewaltiglich mit gewaflneter
hand zerbrochen und die schwellt zerriszen, das nun zü groszem schaden in statt und
'and dienet, und aber weder inen noch niemands gar keinen nutz bringen mag.

Ferner so haben si den landvogt verlriben, die alten ampllüt entsetzt und einen
Ederen landvogt under inen, landtaminen, Yenner, und ander eigens gewalts gesetzt.

Do nun solcher frevel, mutwill, hoclunut und gewalt wider obangeregl vertrag,
hfief, sigel, alter harkommenheit. gerechtigkeit und gemeinen nutz, ouch zii grosser
Eachlung einer frommen oberkeit beschechen ist, dermasz das min hern göttlich und
Ellich Ursachen hellen süllichs mit der hand ze strafen und gewalt mit gewalt ze
verüben, haben si doch süllichs nil thun wollen, dadurch inengklich sechen und spüren
Eicht, das si vil me zü barmherzigkeit und ruw, dann zü strängkeit und unruwen ge-
ne'gt siend.

Darumb si den rechten Urhebern diser nuwen ufrur und den rechten gethätern einen
rechtstag gan Thun gesetzt uf sonntag vor Sant Symon und Judastag nechst verschinen,
Ed inen söllichen rechtstag schriftlich verkhundl, allso das si mit ir botlschaft allda
erschinen sollen ; da wurde von iecklicher miner liern herschaften ein frommer rechl-
Verständiger rechtsprecher verordnet, sin clag und anlwurt verhören, und was dieselben
Eidsprecher mit urtel erkantend, des wollten sich min hern benügen.

Das aber alles nit mögen verfachen und minen liern kein volkommen antwurt
^erden, sonders si, die ufrürigen ungehorsamen puren, understanden min hern für
^"uibde gericht ze laden. Das nun ist wider alle hilligkeil und der loblichen statt

ern freiheilen von keisern und klingen erworben und loblich harbracht.
Darzwüschen si nüdl deslminder mit irem gewaltigen fürnämen und unbillichen,

Endlichen Sachen fiirgefaren und den krieg angefangen, also das si das slosz Wyszenowe
Elzt. die biderben gehorsamen liit verjagt, vintlich wachen gesielt und so vil

Verden, das die von Under-Walden mit irem paner und geschütz über den Brünig harin
uf miner hern ertrich, ungewarneler sach, unabgeseil und über alles das min hern
lllen darzu kein ursach gäben und thein leid, irs wüssens, gethon haben, darzii land

Jnd lüt, stetl und schlösser gewaltiklich ingewunnen, gebliindert und verwüst ; üb das
n geschwornen pünden geniäsz sie, mag ein jeder ouch kleinverständiger wol erkennen.

Zudem so vil vermögen das ellich ort der eidtgenoszschafl wider min liern ver-
lzl worden, dermasz das si sich in krieglich rüstung geschickt, darusz dann gar bald

Störung und zertrennung der eidgenoszschaft volgen niöchl.
Ob nun min hern nit göttlich, redlich Ursachen gehept sich in die gegenwer ze

en und gewalt mit gewalt ze verlriben, ir land und liit ze schirmen und vor ge-
z° verhüten, die ungehorsamen ufrürigen puren ze strafen und ir viend anzegritTen
ab irem ertrich ze verlriben, mag ein iecklicher biderman und freuwer eidlgenosz

v
ermessen, das si die höchste noturfl darzü triben und trungen hat. So vil sie
tosein handel in kurtzer sunuir geseit.
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Actum iiij novembris Anno etc. xxviij. (4. Nov. 1528.)
Das hier mitgetheilte Aktenstück befindet sich im Stadtarchiv zu Sirassburg und

wurde mir durch die Freundlichkeit des Herrn Sladtarchivar Brucker übermittelt.
Aussteller und Adressat sind nicht genannt. Man wird aber schwerlich irren, wenn man

den Schreiber dieses Briefes in der Bernerkanzlei vermutlich Dafür spricht die genaue
Vertrautheit des Schreibers mit dem Gange der Ereignisse, die unzweideutige
Parteinahme für Bern, die gerechte Entrüstung über die wortbrüchigen Oberländer und die

bundesbrüchigen Unterwaldner. Die Darstellung selbst kann eine kritische Yergleichung
mit dem reichhaltigen Aktenmalerial (v. Slürlers Urkunden der bernischen Kirchenreform

im Archiv des hist. Vereins des Kantons Bern IX, 85 ff.) mit Bezug auf ihre

Objektivität wohl aushalten ; nur ein einziger, aber allerdings sehr wichtiger Punkt ist

wahrscheinlich absichtlich verschwiegen worden : dass die Oberländer den Aufstand zum

Teil aus Widersetzlichkeit gegen die soeben eingeführte Reformation erhoben hallen-
Der Brief war offenbar an Sirassburg gerichtet; wohl im Zusammenhang mit

demselben steht die Absendung einer strassburgischen Gesandtschaft, die am Ib. November

vor dem Rath von Bern erschien und ihre Vermittlung anbot (s. Stürler, a. a. 0-

pp. 99 und 101). Dr. G. Tobler.

39. Eine gestörte Badekur.

Den edlen, strengen, frommen, vesten, fürsichtigen, ersamen vnd.wysen ScliuR-

heissen vnd Rath der Statt Lucern, Minen sonders gnedigen vnd günstigen lieben Herren-

Edlen, strengen, frommen, vesten, fiirsiclitigen, ersamen vnd wysen, sonders gnedig>

günstig lieben Herren, vch sigent min fnintlich willig dienst nach schuldigen pflichten
mit Erpietlung aller eeron beuor. Alssdann ein Junger Lanndlsknecht, so sich nemp'
Sto/fei Pfister von Memingen, so ein gräffin, Herr Jürgen Trucksiissen selgen gemalw>

zu der Ee genommen, vnd sy Iren Sönen vnd Früntschaft entfürt vnd niendert vss

einer Eidtgnossschaffl kommen bedarff, sie zu Baden im Bad enthaltet, ist mir von

ettlichen quardi vnd andern kriegsknechten von Im fürkommen, wie das vor verschines
Jars eltlich Eidtgnossen vnder den Landtsknecliten vnder Avian gelegen, vnd als Vti

Mönch von Müllhusen vnder Inen, den Landsknechten gedient, vnd mit einem Landts-
kneclit vff den Scliarmutz gelzogen, da sy beyd gfangen worden, vnd in des keyssers

Läger gefürt, vnd daselbs etllich lag enthalten, vnd vmb Ir besoldung gerannlzet, vnd

als sy den von Mülhusen vssgelassen mit bevelch, widerumh In das franlzössisch Lägef

ze keren, vnd die Ranntzionen ze bringen, damit der Lanntzknecht auch geledigel werde-

vnd als Er in das Läger kommen vnd zum andern mal für den Herren von Wanndomen

keerl line allen verkniffnen Handel anlzeigl vnd gepätten, das Er verhelffen,
damit der Lanndtsknecht auch gelediget werde. Daruf der Herr von Wanndomen Im ge'

anlwurt: Er solle rüwig sin, Er welle verschaffen, das der Lanndtsknecht gelediget
müsse werden. Daruf der gut gsell sich verlassen. Vff das sige der obgemelt Stoffe1

Pfister an In kommen vnd vbel misshandelt, vnd Ine ein Buben vnd Luren geschulte11

und geredl : das best stuck das an Im sige. das sig ein Lurenstuck. Also sigen a"

schwytzer vnd Eidtgnossen, vnd sig kein Eidlgnoss Er hab ein ku ghygt. Vnd a1'
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des gulen gsellen sölliche wort vbol beduret, vnd das einem andern sinem Landtssmann

namen Wällin Friessen von Mühlluisen, der vss der quardi vss Franckrych in das

I-eger kommen, doch vnder keinem Houplman in dienste gewesen, klagt vnd In ge-
pätten, wie Er den Sachen thun solle, dann obgemelte wort habe Stoffel Pfister zu Im
geredt, daruf Er Im gerathen, Er solle In mit Recht fürnemmen, so well Er zu lassen,
wie die saclien ertziechen wellent. Ilaruf Er Ine mit Recht angelangt vnd gemelte
v°rt zu Im klagt, sige Er deren nit gestendig gewesen, vnd habent die so derby gsin,
\nd Er zu kuntschaffl gepetlen, nützit sagen wellen, vnd sige die sach also vertutscht
forden. Vnd (do) sich die selben gsellen vor mir vernämmen lassen, so ver ich nit
8egen Im nach der gepür handle, wiissen sy wol das Etllicli gsellen an In setzen, vnd
So ouch obgenannter Jörg Mönch, der jetz kurlzlich in die quardi in Frankrych
geigen, in hie zu Baden gewiissl, das Er selbs herkommen, vnd Im söliche Red nit
nachglassen. Diewyl nun der handel, so der also verlouffen, gar grob, ich ouch

bergen, wa ich als ein Amptmann nützit in dieser sach handle, das sich gar bald ein
guter redlicher gsell an Ime vergon möchte, vnd so nun mich ouch beduncken will,
^as einer EidtgnosschalTl nil gepiiren well, sollich Reden vngeäflert hingan ze lassen,
damit dann Ich den sachen weder ze vil noch ze wenig thüge, mir ouch von vch vnd
aldern minen gnedigen Herren nützit verwissen könne werden, so ist an vch als an
"fine sonders gnedig günstig lieb Herren, min friintlich pilt, Ir wellen mir harinne
Geraten sin vnd mich des, wie ich mich gegen obgemellem Stoffel Pfister diser vnge-
Schickten Red halb, ob ich Ine darumb gefengklich annemmen vnd erduren, oder wie
lc'i mich gegen Im halten solle, damit mir das gegen vch minen Herren \nd mengk-
licheni unverwyssenlich sige, by disenn minem darumb gesandten diener geschrilft-
'ichen zu berichten. Das beger vmb vch min gnedig Herren Ich alle zyl ganlz willig
Zu verdienen. Dalum der xxi July Anno m. d. xlv (1545).

Nielaus Im fäld, Ritter des Rats

zu vnterwalden, Lanndtuogt
zu Baden Im Ergöw.

Die Rückantwort des Rathes von Luzern liegt nicht mehr vor. Die zimmerische
Chronik erzählt uns die Lebensgeschichte der Gräfin Marie von Oettingen-Wallerstein,
Reiten Gemahlin des berühmten Kriegshelden Georg Truchsess von Waldburg, in düstern
^ögen. Sie jn t ai)Cr) wenn sie als den zweiten Gemahl derselben, den im Wirthshaus
z" Haldenwang erschossenen Jeremias Kaiser nennt, wie Dr. P. L. Brunner bereits in
®einer Abhandlung über «die Flucht der verwiltwelen Truchsessin Maria von Waldburg»
1 eitschrift des historischen Vereins für Schwaben und Neuburg, Augsburg, 1874, 1.

~~114) nachgewiesen hat. Das liier abgedruckte Aktenstück aus dem Staatsarchiv
"Zern trägt dazu bei, den Zeitpunkt der zweiten Ehe der Gräfin Maria zu fixieren,
le mehr denn ein Kind aus erster Ehe hatte, ehe sie mit ihrem Gemahl ein Wort

re<lete. Wie es scheint, blieb die Gräfin mit ihrem Gemahl, über dessen Herkunft und
" evedenlien wir hier Auskunft erhalten, in Baden, da die zimmer'sche Chronik be-
erkl: Anno domini 15 -1) ist sie im Schweizerbadt in beiwesen ires hauswürts, wie

^an sagt. als sie etlicli lag ganz trawrig und geschweift gewest, gleich bald mit lodl
er8angen. Dr. TU. v. Liebenau.

') 1555 oder 1557 nach öttingischen Nachrichten. 2
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40. Ein ehrenwerther Landvogt.

An die hochgeachlen gestrengen edlen vesten fürsichtigen vnd wysen Herren,
Herrn Schuldhessen vnd lladt eyner loblichen Stadt Lucern, mynen hocherenden
gnädigen Herren Oberen vnd Yälleren.

Hochgeacht, gestreng, fromm, fest, fürichtig vnd wyss gnädig Ir mine Herren

oberen vnd vätter. iiwer strengkeit sygint min vnderlliänig vnd gehorsam willig
dienst vs schuldiger pflicht jederzilt anerbiettlich beuor. Erende, gehiettende G. H.

vnd oberen. Alss dann Ich (ich minen G. H. sainpt den überigen minen G. H. den

11. orten loblicher Eydgenoschafl ein kurlzen Bericht vf dero befelch zugeschriben,
bethreffend ein überalz. so sich vern zu Luggaris begeben, durch mine G. II. die Ge-

sanlen enet gebirg verhandlet, hierin ich vf befelch iiwer miner G. II. ein bricht

gäben, welche gesanlen, hieran schuld thragen, euch gelt genomen, so fll mir domal

fürkommen vnd verneinen mögen: dann Ich zwar noch nil erfaren können, welche

Ine, den es dem Meyethal, geliborierl hend1). dann hierin mine G. II., die gesanlen

nil einhälig g'sin. mag llouplman Baidissar2) im bäslen bericht gäben. Han aber sithar
bas die sach erfaren. welche gelt gnommen von dem, so mich erstlich bericht hat ;

halt sittliar sych bas bedacht. Nämlich mir anzeigt, dz dye gesanlen von Zürich, Bern
vnd Basel nütt gnomen; der gesanl von Yry3) heig ouch lüilt genomen. aber der

gesaut von Schwytz 4) heigs im namen desse von Yry genomen; mög er nütt wüssen,

obs der von Yry von Im empfangen heig old nilt; sige ime nitt anders zu wüssen,

dann jedem holten, die so gnon hend, sigind (i kronen worden. Hou(p)ltmann Baldisser

Pfiffer beige zu der liberalz gar nütt hellTen wellen; sige des nitt zu friden gsyn. Ist

diser thätter so gliborirel worden in dein püntterland jn eynein flecken nitt witt von

Bälletz, heist Riffle, vnd noch lut des punlz mag Er üch, minen G. IL, wol würden,

vnd Ime syn verdienter Ion würden. Demnach, Gnädig Ir min lierren, so hend min
G. II. die gesanten, so zu Luggaris gsin, mir ettwas Befclchs gäben hierum üch

Sch(w)ager Junker Caspar wol bericht gäben wird; sölchem wil Ich gantz thrülich
nachkommen vnd dan, so erst alles verriebt, üch min G. II. die regierenden ort desse

eyn bericht gäben, wie vnd was Ich hierin verhandlet, verhofT der gestalt, dz Ir Myne

G. IL hierum ver(g)niigt wärdind. Ilieby, Gnädig Ir min Herren vnd Oberen, ist nilt
weniger (dass) sich vff der hürigen Jarrechnung zu Luggaris mit dem tholmeschen

Ampi etwas zu thragen mit vererung gäben minen G. IL, wie vormals oucli bricht

worden, dz Ich nil gern gesächen, dz sy also braltazierl hünd, wie Juncker Caspar

[Pfyffer], iiwer radzfründ des wol jngedenck. Vnd nämlich, so sind die üweren im

Meynthal befryet durch üch, min G. 11. die regierenden Ort, dz Sy in der lantschafft

') Johann Zanola, der eine Frau vor Jahren ermordet hatte.

*) Pfyffer.
8) Martin Schik.
4) Fridolin Richmutli. Die Majorität bildeten demnach mit diesen Gesandten Peter Imfeid vofl

Obwalden, Heinrich Elsener von Zug, Hans Glarner von Glarus, Wilhelm Krumenstol von Freiburg,

Georg Frölicher von Solothurn und Jakob Rudolf von Sehaffhausen.
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Mögend eynen thnlmeschen salzen. Jedoch dz er einem landtuogt angenem vnd der
Eren wol wärt sig. Dero halb wäre es mis erachtens gut, Ir min G. II. liessend enl-
üch die üweren by geineller Fryhe il bliben. mil wilerem vermälden, dz sy die, so
dz ampl begären wurdind in den kommunen in der Landschaft kein thrölwärch
wie bisher beschächen bruchlind, sunder. so sy anders dann vfrechtlich mit vmgiengend,
sölle ein Iandtuogl die gar nil annemen. Willer. so hend Ir, mine G. II., den lanllüten
eJ'n ordnig vnd Satzung vferleil zu halten, auch dem landtuogt. nämlich, dz kein lant-
Man, so er zu rechligen hat, keinem landtvogt noch mynen G. II. den gesanten wäder
Miet noch gaben geben, damit er Syne sachen behaupten mög, vnd wälcher dz überMehl,

solle an lib, er vnd gut gestraft wärden. Witter, so stadt mich hierin vergriffen,
dz so vnd ein fugt old mine G. II. die gesanten von Eyner old der anderen parity
Miel vnd gaben neminl. welend Ir min G. II. höchlich straffen. Wäre zwar mins klein-
fiigen erachtens ein gutlwärch, so man solcher vnordnnng könnt vor syn; möchte
hiemil der arm syn recht desto bas verthräten vnd wäre desto mer glück im land ;

Madt also zu üch, minen G." II., als den hochverstendigen, jren roth und hierin ordnig
zu gäben, vnd wz mir hierin befolchen, wil Ich in dem vnd andrem min bestes tliun,
alss fll mir gott Gnad verlieht, mit ganlz vnderthäniger pilt. Ir, mine G. H. oberen
Vl|d välter, wellend mich jederzit in gnaden bedenken wie bisher vnd so sich eltwas
hinderruchs minen zulhrüg, mir zu vngunst, wellend die vs angeborner giittigkeit mich
gülllich zu veranlwurlen kommen lassen; hoff Ich mich wol ze entschuldigen. Üwer

streng ersam wisheil tliun Ich hiemit in schütz vnd schirm Golts befelchend, der
welle die jederzill in glücksäliger vnd fridlicher regierung Gnädigklich erhallen thun.
Gäben zu Schewy im Meynthall Im Jar nach der Geburt Crisli Jesu vnsers sälig-
Machers 158(5.

üwer gestreng eren uest wyslieit alzit

vnderthäniger vnd gehorsamer
Ulrich Dullilcer.

Dieser Landvogt, der so eifrig für Beseitigung von Missständen in den italienischen

Yogteien auftrat, war seit 15(54 Kleinrath in Luzern. 1577 bekleidete er die
Stelle eines Vogtes von Sargans, 1579 diejenige eines Landvogtes von Uolhenburg,
1583 wurde er Pannerherr seiner Vaterstadt, wo er am 2. Juli 159(5 starb. Oft ver-
lpat Dulliker den Stand Luzern auf wichtigen Tagsatzungen; leider war Dullikers Ilecht-
Scbaffenheit nicht mit der Gabe gepaart, in gewählten Worten sich klar und
leichtverständlich schriftlich auszudrücken.

Dr. Th. v. Liebenau.

Ambassador Le Fevre de Caumartin und Schultheiss Fleckenstein.

Wenn von arroganten französischen Gesandten in der Schweiz die Rede ist, so

MMnt man gewöhnlich als solchen Jacques Le Fevre de Caumartin, Herrn von S. Port
u'Hl Marquis de Cailly, der 1(541 — l<i'*8 in der Schweiz residirte. Bekannt ist sein
Auftreten gegen die Stadt Mellingen, bekannter noch seine feindselige Stellung gegen
üen berühmten urnerischen Staatsmann Sebastian Peregrin Zwyer von Evibach, den er
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nicht als Tagsatzungsgesandten dulden wollte, weil er zugleich kaiserlicher Agent,
österreichischer Vertrauensmann und bischöflich konstanzischer Beamter sei. In schwieriger

Zeit war Le Fevre Gesandter; der dreissigjährige Krieg hatte die französischen
Staatskassen erschöpft. Die Pensionen, Soldzahlungen, Friedensgelder, die Frankreich
an die Eidgenossen zahlen sollte, blieben aus. Neue Auflagen wurden eingeführt und

die Zölle auf Handelsartikel gesteigert. Desshalb murrte man über die Franzosen. Der

Unwille stieg, als der an höflichen Phrasen so reiche Ambassador sich statt ernstlich
um Zahlung der ausstehenden Pensionen um Standessachen bemühte und den Kantonen
vorschreiben wollte, welche Rathsherrn nicht mehr als Gesandte an die Tagsalzung
geschickt werden sollten. Es war dabei hauptsächlich auf den mächtigen Schultheissen
Heinrich von Fleckenstein, Herrn zu Heidegg, abgesehen. Dieser Staatsmann stand

damals im höchsten Ansehen in Luzern, wenn auch seine zahlreichen Gegner von
diesem Haupte der spanischen und kaiserlichen Partei, das einst auch, wie die Memoiren
des Marschalls Bassompierre erzählen, seine Dienste der Krone Frankreich anerboten

halte, manchen nichts weniger als rühmlichen Zug aus dem Privatleben zu erzählen
wussten. Stadtschreiber Hartmann schildert in zahlreichen Briefen an den Abt von
St. Urban Fleckenstein als einen Despoten, der Luzern unter das «spanische Dominât»

bringen wollte. Allein Fleckenslein kannte ein anderes Schlagwort, das damals weit

mächtiger auf die Massen wirkte : wir beugen uns nicht unter das französische Joch.

Da Caumartin gleichzeitig den Kampf gegen zwei der geriebensten katholischen

Diplomaten der Schweiz eröffnete, unterlag er bei diesen für Frankreich so ungünstigen
Zeitverhältnissen.

Wir stellen hier den Verlauf des Handels mit Schultheiss Fleckenslein dar, indem
wir die Streitigkeiten wegen Landammann Zwyer als bekannt voraussetzen. Die Reihe

der im Staatsarchiv Luzern liegenden Aktenstücke eröffnet nachfolgende Note.

Aux Magnifiques Seigneurs

Messieurs l'Avoyer et conseil de la ville et Canton de Lucerne
à Lucerne.

Magnifiques Seigneurs
La part que ie prends en tout ce qui touche voslre honneur el reputation estant

le premier des genereux et louables Cantons Catholiques que le Roy mon M®, vostre
meilleur Amy allié et confédéré ayme et cherist grandement, m'oblige de vous dire que

méstant trouvé en toutes les Dieltes generalles — qui ont esté tenues depuis que iay

l'honneur déstre son Ambassadeur, jl y a tousiours eu beaucoup de desordre et
confusion lorsque Mr Flekestin, voslre Advoyer s'y est rencontré, et en son absence toutes

affaires ont esté traitlées avec honneur et discretion. Vous cognoissez, Magnifiques
Seigneurs, sa conduilte sur laquelle vous faites tel jugement qu'il vous plaist, mais

comme les Ambassadeurs, ou autres Ministres des Princes et Deppullez des Cantons la

voyent, je vous asseure que cest avec douleur. Je ne m'expliqueray point d'avantage

par la présente, je le feray — de bouche quand il vous plaira. Cependant je vous prie
de croire que ie ne vous en parle que par la consideration de vostre honneur et

reputation et de ce qu'il apporte par ses façons d'agir des retardemens aux choses que

vous desirez. Vous y ferez par vostre prudence telle reflexion que vous jugerez
«1
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Propos pour le bien de vos affaires. Sur quoy attendant une response digne de vous,
J® vous feray aussy cognoistre la volonté que iay de vous servir et de faire chose qui
^°Us soit agreable, sur ce ie prie Dieu,

Magnifiques Seigneurs, qu'il vous ait en sa ste garde.
a Made le 10 juillet 1640.

Yostre affectionné à vous servir
Le Feure Caumnrtin.

Mon 11. Juli 1646 beantworteten Alt Scliullheiss und Hath von Luzern dieses
Schreiben in folgender Weise:

Hochgeachter wolgeborner Gnädiger Herr, vwer Ex.

Wir habent so wol vs dem mundlichen vertrag v. Ex. II. Abgesandten, als auch

jhrem eignen schreiben mit Leid vnd schmertzen vernommen vnd ersehen, was sy
üeWÖgt vn[j verursachet, ab dem verhalten vnd procedere, welches vnser fiirgeliebler
^aptniann vnd Schultheis, Herr Oberst Heinrich Fleckenstein, Ritter, schon ein gerauntbe

e,t her vir villfaltig gehaltnen allgemein Eidgen. Tagleistungen bruchl habe, sich in
S®neral terminis zu beschweren vnd erklagen. auch vns darüber vmb gebührende
r®flexion zu ersuchen. Glych wie nun vns, nach dem exempel Y. frommen vorderen

h sonderem llyss bestendig obligt, die mit vns verpiindle fürsten vnd polentaten in
r persohn Irer Ministren aller schuldigkeil gemess zu ehren, lieben vnd respectieren,

s Wurde die widrige verloffenheit vns desto schmertzlicher zuschlagen. Die wyl aber
n°ch der Zeit bemeller 11. Schultheis abwesend, vnd Y. Ex. in ihrem schriben sich vff
keine particulariteten vsgelassen, zweiflet vns nit, sy werde selbst hochvernünftig in
Mosern faal ermessen können, dass aller vorderst ein nothurft sein wolle, vns ihre
"Agende beschwerden von stuck zu stuck eintxveders schrifTtlich zu entdecken, oder
ab®r in ander weg offenbar zu machen, damit selbige, wie die formalität erhöwscht, dein

^klagten könnent vorgehalten werden; sind wir des dienstlichen erbiettens, als dann
saohen vnd der selben qualitet eigentlich examinieren, vnd je nach befindenden

^®gen einen geziemenden Rathschlag darüber walten zu lassen, sonderlich aber das-
J®aige wol zu beobachten, was unsere schuldige pfliclil zu beschirmung der allerchrist-
jClen Gron Frankrych hoheit vnd ehr bei der glychen vorfälen von vns erforderet.

1

erwartung nun. das Y. Ex. die disposition wie bemelt, machen vnd verschaffen werde,
Verbleibent derselben wir.

Caumartin sendete hierauf die Herrn Yigier und Baron nach Luzern, die dem

^
®® die in Schrift gefasslen Klagen gegen den Schullheissen Fleckenstein überreichten.

a der Letztere noch in Raden weilte, wurden ihm diese Beschwerden zur Beant-

;>g übermittelt und hievon dem Gesandten unter dem 17. Juli Kenntniss gegeben,
am 4. August wurde Baron wieder nach Luzern gesendet, um die Antwort ab-

^choti

and''6'1 b'r brachte zugleich eine Beschwerdeschrift gegen Statthalter Zwyer von Uri
Verlangle den 5. August eine Antwort bis künftigen Samstag. Indem der Rath
°n Fleckenslein benachrichtigte, ersuchte er ihn entweder persönlich vor Rath zu

®>nen, oder zu berichten ob «er mittel habe, den Herrn Ambassadoren in ander

Seil
ZU n'Mwen zu bringen und uns wyterer bemühungen zu entheben». Aus seinem

°sse Heidegg versicherte Ritter Heinrich Fleckenstein den Rath von Luzern, dass
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es ihm nicht möglich sei, vor Sonntag Abend zu erscheinen. Da der Herr Baron wieder

den Rath molestiere, so werde er sich verantworten. «Kann wohl gedenken, helte man

ihm, Herrn Ambassador, minder zutragen, helte er diss wohl underlassen. Doch ist es sein

Bruch die Geistliche und Weltliche zu verfolgen, und alle ohnruw anzurichten. Aber

Ich verhoffe, der Franzoss werde nit vnser Oberherr werden, sonslen wurden wir übe'

bestehen. Ich hab meinen G. Herren nämlich ein bescheid geben, wie ich dann den'

Franzosen kein anderen nil würd lassen zukommen, hiss ein Catholische Tagsatzung

gehalten, alssdann man sich genugsam underreden würdl, ob Er in unser Eidtgnoschaf

ein solches dominium behalten werde».
Den 9. August erfolgte die Rückantwort des Ralhes an Fleckenstein, die dahin

ging : es sei nicht statthaft, nochmals die angesetzte Rathssitzung zu verschieben, eben*

sowenig sei es zulässig, dass Fleckenstein «nur mehr die Oberkeitliche reputation neben'

seiner ehr berühren thuye»; Fleckenstein soll sich vielmehr auf die Beantwortung der

vier gegen ihn gerichteten Klagepunkte beschränken.

Allein erst am II. August stellte sich Fleckenslein vor Rath und äusserte vore®5'

sein Bedauern, dass der französische Gesandte diese «Procedur» mit ihm vorgenommen-

«weil er in allen seinen Aclionen wahrgenommen und sich beflissen Ire Eerenperso®

und alle ihre Zugehörige ehrentbietig und freündlieh zu halten und tradieren, dahef

er Ime by weitem nit eingebildet, das line etwas dergleichen zustehen und widerfahre®

sollte». In Bezug auf die erste Klage «was für wort schon vor etlichen verflossne®

Jaren, da die Gsundheit der Königklichen Durchlaucht, des Herren Herzogen von Orlea®*

an seiner Excellenz Tafelen umhergangen, gelolfen, weiss er sich zu erinnern, da*5

er sollichen Trunk nit angefangen, wol aber dass man Ihne mit gutem Wein lI®^

starkem Trinken damal zugesetzt, das er (iedoch keiner bösen noch argen meinuflg)

geredt: «Ihr Königl. Durchlaucht fange bissweilen Rendel an, deren sich die soldat®®

frönwent».
In Bezug auf seine Stellung im Streite zwischen dem französischen und spanisch®

Gesandten an der letzten Tagsatzung in Baden gab Fleckenslein folgende Auskun'1,

er habe mit Vorwissen, Gulheissen und Willen der übrigen Ehrengesandten der kat®'®

tischen Orte den Schultheissen der Stadl Baden kommen lassen «von der ursach ®®.

sorg wegen, dass die streitig gemachte audienz gegen Herren Grafen Francesco Cas®"

sich heftig gestüzt und für seer gefährlich ansehen lassen, das es zu einer tätlich®

und ufruor zwüschen beiden Herren Ambassadoren und ihren beederseits bei sl.

habenden leülen Rechtlich hette kommen mögen, fürnemlicli aber weil die red uf ^
baan kommen», der französische Gesandte «habe sich entschlossen, so man den He®®6"

"iK
Basale in der formb und anzaal, wie gegen ihn beschehen, werde abholen lassen,

er denselben mit Gewalt uss der Ordnung nemmen lassen ; gegen denselben aber s)

\'Pf'
kein beuelch uf tätliche und offensiv Verfassung ergangen, sonder allein ein um

grifenliche ermanung beschächen, durch ihre fürsichtigkeit guter Versorg zu pflcS®"

alles übel und unfaal zu verhüten. Änderst werden die Schultheissen (von Baden)
^

reden, auch niemand anders bybringen können, das weder in Baden noch Melli®#

ein emotion, bewörtes Volk uf die fuess zu stellen begert oder gesucht sein word0®

noch viel weniger habe der französische Gesandte «ein suspicion ah dem zu fassen u®s
^

gehabt, das etlicli wenige Landtsässen des Herren Schultheissen, benachbarte
®ö
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kannte, welche zu gedachtem Baden einen Rechtshandel gefriert, Ihn besuochl, oder
ZUr Kilchen mit ihren Seitenwöhren, wie ehrlichen Leüten zinibt. begleitet. Und wenn
auch gleichwohl Herr Fleckenstein gemeldet hatte, «man wurde die im Fürtrag (Klage des

Sandten) benambsele anzaal schicken, des er aber so weit nit will geredt haben, Ihn,
s° er uf den Plalz bliben wäre, zu rächen», so linde der Rath von Luzern mit Flecken-
slein nicht, «was darmit verfall sein sollte, weil unschwär zu gedenken, dass dergleichen
^altlhat (davor Gott ewig seye) hoche und ernstliche Deliberationes nach sich ziiehen
^urde».

Die vierte Klage ging dahin, Fleckenslein habe an der Tafel des Ambassador
asati «mit Ergernuss der Herren Gesanten» gesagt: «die Türken und Franzosen trinken
s einem Recher». Fleckenslein behauptete nun, er habe dies nicht gesagt zum Nach-
ei «der allerchristlichsten Gron Frankreich», sondern nur zur Charakterisierung einer

' e> er berufe sich diesfalls «uf die gemeinschafl, so er oft gehört, das dise zwo
a "men in eonversationen handien und wandten zu Constantinopel oder wo Sy sonsten

l"samuien koment, mit einandern habent oder pllegent, das hierdurch an dem Chrislen-
en Stand oder Hoheit niemand beriierl, noch angriffen worden».

Nach Anhörung dieser Verantwortung trat der Rath in die Erörterung ein, was
u" zu Umn sei. Die Mehrheit erkannte: Dass allem Ansehen nach Schullheiss Flecken-

in diesen «Stucken und Punkten» bei seiner Excellenz, dem französischen Gesandten
""rechtmässig, böswillig, unbillig und unverschuldeter Weise vertragen worden». Sie

' das Bedauern aus, dass man durch dergleichen missverstandene Reden den

s
a"dten also bemüht und zu solch' ernstlicher Ahndung bewegt habe. Man hoffe,

Lu
6r ^xco"enz werde «durch ihren hohen Verstand ermessen», dass der Rath von

ZfJrn schuldig sei, bei solcher Beschaffenheit der Dinge seinen Amtmann in gebüh-
dem Schutz und Schirm zu hallen und der Gesandte hiewider sich in dieser Verant-

^
ung «erseligen», «wie auch zu bestäligung ihres beharrlich erbietenden affects uns

^ gfatilicationsmilel der Pensionen baldist zukommen lassen. Wiirl uns, bemerkt
an den Gesandten hierüber ausgefertigte Schreiben, ein Antrib geben, unsere bereit-

als
' 'l zu Diensten her aller Christlichsten Majestät desto Crell'tigcr fortzusetzen.

s die wir uns bissher bestes Vermögens habent angelegen sein lassen».

die
e (>s scLeinl. Latte alt Schullheiss Bircher dem Herrn Baron diese Antwort auf

A®K'age des Gesandten und den Rathsbeschluss in schonender Form mündlich eröffnet.
ßeh"^3'111 a',er scL'''Dliche Ausfertigung des Ralhsbeschlusses dem Herrn Baron ein-

Odigt wurde' weigerte sich dieser das Aktenstück zu Händen seines Mandatars in
zür-an® zu nehmen und schickte dasselbe durch einen Express an den Schullheissen

^heh^ Ve'seliei1 Illil eineni Begleitschreiben, worin er erklärte, er könnte es nicht

Süchl
me"' weil es demjenigen nicht entspräche, was ihm von den Herren, die ihn be-

refe •
k*tlen> "ber die Rathsbeschlüsse mündlich mitgetheilt worden sei. Den 17. August

SjSc^lerte aIt Schullheiss Bircher im Rathe hierüber. Darauf wurde das an den franzü-

u"d h" ^esantL°n abgesendete Schreiben vor Rath vorgelesen, «einhällig gutgeheissen

Dian
e'Sleti8el, das es nemlich dem ergangenen Rathschlag gemäs sye. Beinebens hat

weit
^Ul ^""den, die sacli einmahl ruhwen zu lassen und zu sehen, was sich hierob

eres
erzeigen werde».
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In der gleichen Sitzung vom 11. August 1046 halte der Rath von Luzern auch

die Klage von Caumartin gegen Zwyer behandelt, aber nur von der formellen Seite,

indem er erkannte, das Urlheil stehe lediglich den Rathen von Uri zu «als denen

Herr Zwyer mit Eidespflicht vorus zugethan»; dem Bescheide könne Luzern «nichts

benehmen noch geben, weylen an ihrer fryen Willchur stellt, Deputirle von ihres

stands wegen uff gemeine und sonderbare Verhandlungen zu erkiesen und schicken»-

Erst dann, wenn die Klage statt bei den einzelnen Ständen bei der eidgen. Tagsatzung

anhängig gemacht würde, könnte auch der Stand Luzern über «ein sach und proposition
die (den) gemeinen Stand concerniert» seine Meinung äussern.

Caumartin liess die Sache auf sich beruhen, zeigte sich dagegen nachlässiger in

den Mahnungen betreffend Entrichtung der ausstehenden Pensionen etc., obwohl man

behauptete, er habe zu Händen der eidgenössischen Orte von Seile der Krone mindestens

1,400,000 Franken successive erhallen. Diese Nachlässigkeit einerseits und andrerseits

das Bestreben, in confessionellen Streitfragen des Schiedsrichteramt sich zu verschaffen,

brachte die Abneigung gegen Caumartin zum Höhepunkt. Als Frankreich den allgemeinen
Unwillen bemerkte, rief es am December 1(547 seinen Ambassador in der Schweiz

ab. Der Stand Zürich stellte ihm namens der eidgenössischen Orte, ohne deren

Zustimmung einzuholen, in alter Forin einen Akt aus, worin die Zufriedenheit mit seine®

Wirken in der Schweiz bezeugt wurde. Noch hatten die katholischen Stände keine

Kennlniss von diesen Vorgängen, als sie die Regierung von Luzern ersuchten, an König

Ludwig XIV. das Gesuch zu richten, er möchte seinen Gesandten Caumartin abberufe®

Zwei Tage später, am 18. December 1(547, beglaubigte der König Herrn de la Darde

als seinen Gesandten in der Schweiz.
Dr. Tli. v. Liebenau.

Anzeige.
Die Verwalter der Stiftung, von welcher die Ausschreibung der Preisaufgabe über die Geschick®

der Universität Itasei seit 1532 ausging (vgl. den Anzeiger von 1883, S. 119), sahen sich veranlasst,

den Termin der Eiusendnng bis zum 31. Dezember 1887 hinansznriieken.
Basel, Dezember 1886.

A. Heusler. Prof. der Rechte.
C. J. Riggenbach, Prof. der Theologie.
C. Ste/fensen, gew. Prof. der Philosophie.

Einsendungen sind zu richten an den Redaktor des Anzeigers : Dr. G. Tobler in Bern.
Die frühern Jahrgänge (1870—1886) können, soweit vorräthig, beim Bibliothekar der Gesellschaft!

Herr Oberbibliothekar Dr. Emil Blösch in Bern bezogen werden.

Buchdruckerei K. J. Wyss in Bern.


	

